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Um ungesäumte Erneuerung des Abonnements ersucht die Verlagshandlung. 


Beiträge zur Wissenschaft vom Alten Testament, Heraus- 
gegeben von Rudolf Kittel. Heft 1. Studien zur 
Hebräischen Archäologie und Religionsgeschichte von 
R. Kittel. Leipzig 1908, Hinrichs. 


Kittel veröffentlicht im ersten Hefte seiner „Beiträge zur 
Wissenschaft vom Alten Testament“ vier Studien zur hebräischen 
Archäologie und Religionsgeschichte, die zum Teil Früchte 


seiner Palästinareise von 1907 sind. Der Titel zeigt, worauf. 


es dem Verfasser in seiner Arbeit ankommt und welcher Grund- 
gedanke ihn geleitet hat: er will von archäologischen Be- 
trachtungen ausgehend religionsgeschichtliche Fragen beant- 
worten. Die Archäologie ist ihm die Grundlage für die 
Erkenntnis des israelitischen Gottesglaubens. Dies. zeigt be- 
sonders die zweite Abhandlung über den „primitiven Felsaltar 
und seine Gottheit“. Die erste und die beiden letzten Studien 
haben vorwiegend topographisches und archäologisches Interesse. 
In der ersten behandelt Kittel den „heiligen Fels auf dem 
Moria und seine Altäre“. Er beschreibt die Beschaffenheit 
des Felsen und verfolgt seine Geschichte von heute an rück- 
wärts bis in die Urzeit. In klarer und einleuchtender Weise 
zeigt er, dass der Fels noch heute im wesentlichen dieselbe 
Gestalt hat, die er in den Tagen des Herodes hatte. Was 
wir von eigenartigen Gebilden am Felsen (S. 38) heute be- 
obachten, muss aus der israelitischen oder vorisraelitischen 
Zeit stammen, da es sich aus der christlichen und islamischen 
Aera nicht verstehen lässt. Mit der Urzeit beginnend und 
bis zum herodianischen Zeitalter fortschreitend erklärt Kittel 
die eigentümlichen Gebilde. 


In seiner dritten Studie sucht Kittel den Schlangenstein 
zu identifizieren, den Ort der verhängnisvollen Zusammenkunft 
Adonjas und seiner Getreuen. Er glaubt ihn mit grosser 
Wahrscheinlichkeit in dem Steinwürfel erkennen zu können, 
der ganz nahe am MHiobsbrunnen ziemlich genau in der 
Richtung gegen Jerusalem hin steht. 

Die letzte Abhandlung Kittels bietet eine Rekonstruktion 
der salomonischen Kesselwagen (1 Kön. 7, 27—39). Ein- 
gehend erklärt er die alttestamentliche Beschreibung. Um die 
salomonischen Geräte zu verstehen, zieht er analoge cyprische 
Geräte und mykenische Fragmente heran, aus deren Verbindung 
das Kunstwerk Salomos zu erklären sei. Für den praktischen 
Gebrauch könne es nicht bestimmt gewesen sein, es sei ein 
Symbol der regenspendenden Gottheit. 


Die zweite Studie scheint mit die bedeutsamste. Nach 
Kittels Ausführungen ist der primitive Altar, dessen Typus 
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in Ta’anach vorhanden ist, nicht anders zu denken, als eine 
mit Schalen versehene Felsplatte oder Felsterrasse, ein Tisch, 
der nicht zum Verbrennen, sondern zum Essen diente. Die 
an ihm verehrte Gottheit wurde im Felsen wohnhaft gedacht. 
Ihre Gaben wurden ihr auf den Tisch gelegt, damit sie. von 
dort sie wegholen könnte. Diese Anschauung und Verehrungs- 
form blickt in der Erzählung von Gideon (Ri. 6) noch durch; 
aber aus ihr und der ihr ähnlichen (Ri. 13) (Manoah) erkennen 
wir eine andere Form der Verehrung, die Jahwe will und zu 
der er selbst das Beispiel gibt. Ihr liegt eine wesentlich andere 
Gottesvorstellung zugrunde. Jahwe tut Gideon kund, dass er 
nicht auf dem Felsentisch sein Opfer isst, sondern dass er es 
im Luftraum und durch Feuer entgegennehmen will, weil er 
nicht im Fels wohnt und überhaupt nicht isst. Der Gott der 
Israeliten, den sie von der Wüste nach Palästina mitbrachten, 
hat demnach nichts gemein mit den kananäischen Felsgott- 
heiten. Weil er ein anders geartetes Wesen ist, bedarf er 
einer anderen Verehrung. Er gebraucht einen Opferaltar, eine 
Schlacht- und Brandstätte. Wenn Jahwe nicht isst, sondern nur 
im Opferdampf das Opfer riechen will, so standen die Israeliten 
einer blossen symbolischen Auffassung des Opfers nicht fern, 
jeder Brandaltar war für sie eine Erinnerung an die geistige 
Seite ihres Gottes. Die Erzählung von Jakob in Betel zeigt 
deutlich den Unterschied der israelitischen von der kananäischen 
Gottesvorstellung: der Stein, der bisher als Gottesbehausung 
galt, wird aus einem Fetisch ein Denkstein, der heilige 
Stein wird durch einen Altar ersetzt. Hier sehen wir die 
Vergeistigung der Gottesidee durch die Israeliten. 

Kittels Studien bereichern in vieler Beziehung unsere 
topographischen, geographischen und archäologischen Kenntnisse: 
sie bieten vielerlei Neues und regen zu weiteren Untersuchungen 
an. Die Bilder, die sich der Verf. oft nur flüchtig in sein 
Notizbuch skizzieren konnte, dienen wesentlich zur Erläuterung 
der Ausführungen. Ein Urteil über manche seiner Vermutungen, 
z. B. über seine Identifizierung des Schlangensteines wird nur 
dem mit der Gegend Vertrauten möglich und erlaubt sein. — 
Dem Gewicht seiner auf archäologischer Grundlage ruhenden 
religionsgeschichtlichen Betrachtungen wird man sich nur schwer 
entziehen können, zumal der Verf. Schritt für Schritt vorwärts 
geht und die Beweisführung nirgends eine Lücke erkennen 
lässt. Sein Nachweis, dass die Tendenz zur Vergeistigung 
des Gottesbegriffs von Anfang an in der israelitischen Gottes- 
idee gelegen hat, scheint mir durchaus gelungen. Die Ab- 
handlungen zeichnen sich durch vorsichtige Prüfung und Er- 
wägung aller in Betracht kommenden Umstände aus, sie sind 
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weit entfernt von voreiligen, nicht genügend fundamentierten 
Konstruktionen. 


Leipzig. Lic. theol. Paul Krüger. 


Rüegg, Arnold, Der Apostel Paulus und sein Zeugnis 
von Jesus Christus. Leipzig 1906, Verlag von Dörff- 

ling & Franke (132 S. 8). 1.60. 

Es ist keine blosse Paulusbiographie, die wir vor uns 
haben. Es ist zugleich eine beredte, wirksame Apologie des 
kirchlichen Christentums. Und eine solche zu liefern, war 
ja zugleich die Absicht des Verfassers, die wir als wohl ge- 
lungen erklären können. 

Der Verf. ist mit seinem Werke zuerst in der Form von 
Vorträgen in die Oeffentlichkeit getreten. Dann erschienen 
die Vorträge in der „Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung*. Und 
jetzt erhalten wir sie als ein selbständiges Buch, dessen Er- 
scheinen wir mit Freuden begrüssen. 

Es ist das neuerdings besonders in den Reihen der religions- 
geschichtlichen Schule wieder hervorgetretene Bestreben, 
zwischen Jesus und Paulus eine Kluft zu befestigen und in 
letzterem als dem Vater des kirchlichen Christentums zugleich 
den Verderber der Lehre Jesu aufzuweisen, gegen das der 
Verf. auftreten möchte. Aber er tut das nicht in der Form 
einer fortlaufenden Polemik und Auseinandersetzung mit seinen 
Gegnern, sondern in positiver Arbeit der Darstellung des 
Lebens und Werkes Panli. 

Zuerst kommt der Werdegang des Apostels und sein 
Pharisäertum zur Sprache. Hier muss natürlich auch unser 
Verf. manches auf dem Wege der Kombination und der Kon- 
struktion aus Quellen darstellen, die auf Paulus keinen un- 
mittelbaren Bezug haben. Aber wir meinen, dass er dabei 
das gebotene Mass nicht überschreitet und seine Phantasie 
nicht über Gebühr walten lässt. Dann kommt die Christus- 
erscheinung vor Damaskus an die Reihe und ihre Wirkungen. 
Ihre entscheidende Bedeutung wird betont. Hier, wo die 
„psychologische“ Konstruktion sonst ihre Triumphe feiert, um 
nur ein Ereignis ohne Wunder herauszubekommen, folgt 
unser Verf. nicht, lehnt vielmehr diese Versuche ab und 
macht mit guten Gründen Halt vor der wunderbaren Tat- 
sache. Besonders lehrreich ist auch das dritte Kapitel über 
Paulus als Evangelist, in dem nachgewiesen wird, dass der 
Apostel vieles aus dem Leben und dem Wirken des Herrn 
wissen und seinen Gemeinden mitgeteilt haben musste, wenn 
auch seine Briefe naturgemäss wenig davon verraten. Dass 
er sich um das, was uns die Evangelien erzäblen, nicht ge- 
kümmert habe, wie oft angenommen wird, wird durch einige 
gute Beispiele lehrreich widerlegt. Auf solche Weise wird 
Paulus zu einem wichtigen, unbeanstandbaren Zeugen des 
Evangeliums von Jesus, aus einer Zeit, in der unsere heutigen 
Evangelien schriftlich noch nicht vorhanden waren. Sehr 
dankenswert ist auch das vierte Kapitel, das von Paulus als 
Missionar handelt und hier die Bedeutung seiner Arbeit, als 
einer Befreiung des Evangeliums von den nationalen Schranken 
des Judentums hervorhebt, sowie seine Missionsmethode und 
das Arbeitsfeld seiner Mission schildert. Gar manches gute 
Wort hören wir hier, das die alttübingischen, oft auch heute 
noch betonten, leblosen, starren Begriffe vom Heidenapostolat 
Pauli, von seinem Charakter, seiner Methode und seinem 
Missionsfeld etc., die ihm ein Wirken an den Juden verbieten, 
abtut. Und dadurch wie durch die Schilderung der Wirksam- 
keit des Apostels auf den verschiedenen Missionsgebieten, die 
‘die Kritik wobl auch nicht alle gelten lassen möchte, ge- 
winnt das Bild vom Leben und Wirken des Apostels nur an 
Lebendigkeit und Lebenswahrheit. Den Schluss des Buches 
bildet das fünfte Kapitel, das den Lebensausgang und das 
Lebenswerk des Apostels schildert. Hier wird die Ansicht, 
dass Pauli Krankheit Epilepsie war, abgelehnt und mit Nach- 
druck und Erfolg für eine zweite Gefangenschaft und somit eine 
weitere Wirksamkeit des Apostels bis nach Spanien und für 
den Märtyrertod durch das Schwert plädiert. Interessant 
sind hier auch die Hinweise des Verf.s auf die Bestätigungen 
der Erzählungen der Apostelgeschichte aus dem Leben des 
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Apostels durch Mommsen (auf dem Gebiete des römischen 
Rechtes) und neben anderen durch Dr. Balmer auf dem Gebiete 
der Schiffahrtskunde. 

Das Buch zeigt eine eingehende Kenntnis gerade der neuen 
und neuesten einschlägigen Literatur, ohne sie anzuführen. 
Es ist ans der neuesten Lage der in Betracht kommenden 
Fragen hervorgegangen und so besonders geeignet, eben hier 
zu orientieren und so auch im christlichen Glauben gerade in 
unserer Zeit zu stärken. Die Polemik nimmt einen sehr ge- 
ringen Raum ein und ist auch da immer gerecht und vornehm. 
Ja, man sieht es dem Buche an, dass sein Verf. auch von 
den modernen Kritikern gelernt hat. Besonders hervorheben 
möchten wir die anschauliche, lebendige Darstellungsweise, die 
das Buch nicht nur für Theologen, sondern auch für jeden 
gläubigen Gebildeten geniessbar erscheinen lässt. Wir em- 
pfehlen es deshalb jedermann bestens zu fleissigem, gesegnetem 
Studium. 


Békéscsaba (Ungarn). Lic. Dr. Georg Daxer. 


Bousset, D. Wilhelm (ao. Prof. a. d. Univ. Göttingen), Haupt- 
probleme der Gnosis. (Forschungen zur Religion und 
Literatur des Alten und Neuen Testaments herausgegeben 
von D. Wilhelm Bousset und D. Hermann Gunkel, 10. Heft.) 
Göttingen 1907, Vandenhoeck und Ruprecht (VI, 398 S. 
gr. 8). 12 Mk. 

Die Eigentümlichkeit von Boussets Grundproblemen der 
Gnosis besteht darin, dass sie das erste Mal ganz folgerichtig 
und so erschöpfend wie möglich die religionsgeschichtliche 
Methode auf die Gnosis anwenden. Bousset hat sich also 
durch sein Werk ein grosses Verdienst erworben. Denn darüber 
wird wohl fast nirgends ein Zweifel bestehen, dass die Pro- 
bleme der Gnosis auf dem Wege religionsgeschichtlicher Forschung 
ausgezeichnet erläutert werden können: auf den ersten Blick 
sieht man der Gnosis ja an, dass sie aus einer Vermischung 
verschiedener Religionen hervorging. 

In der Einleitung gibt Bousset lehrreiche Bemerkungen 
über die Geschichte der behandelten Probleme. Schon Mos- 
heim redete vom orientalischen Charakter der Gnosis, wies also 
darauf hin, dass die Gnosis religionsgeschichtlich verstanden 
werden muss. Und was Mosheim ausgesprochen, geriet nie 
wieder völlig in Vergessenheit. Zeitweise allerdings machte 
sich daneben sehr stark eine andere Auffassung der Gnosis 
geltend: man wollte die Gnosis lieber als einen Schössling der 
griechischen Philosophie betrachten, nicht als einen Zweig 
der. morgenländischen Religionen. Aber Kessler, Brandt, Anz 
u. a. wiesen demgegenüber mit Nachdruck wieder auf den 
orientalischen Charakter der Gnosis hin. Was sie an einzelnen 
Punkten gearbeitet, will Bousset für das ganze, weite Gebiet 
der Gnosis leisten. | 

Bousset beschäftigt sich zunächst mit der gnostischen 
Mythologie, d. h. mit dem Stück der Gnosis, das von den 
christlichen Ketzerbestreitern am ausführlichsten behandelt 
wird, über das wir also am besten unterrichtet sind. In einem 
ersten Kapitel wird die mythologische Vorstellung von den 
„Sieben“ und der Myitnp erörtert. Anz folgend, sucht Bousset 
wohl mit Recht zu zeigen, dass die Gnosis hier auf der baby- 
lonischen Vorstellung von sieben Planetengöttern ruht; die 
Mritnp führt er zurück auf „die grosse Himmels- und Mutter- 
göttin* (Ischtar, Attargatis, Kybele, Anaitis, Astarte). Frei- 
lich entsteht dann die schwierige Frage: warum gelten die 
Sieben und die Mynp den Gnostikern nicht mehr als höchste 
Gottheiten, wie den alten Religionen, sondern als Wesen 
niedrigerer Art? Diese Frage beantwortet Bousset ‚durch 
eine Vergleichung der babylonischen, mandäischen, persischen 
Religion. Die Vergleichung gestattet den Schluss: in der 
Zeit, in der persische und babylonische Religion ineinander 
übergingen, wurden die Planetengötter, die die Babylonier 
früher aufs höchste verehrten, zu Dämonen herabgewürdigt. 
Zum Schlusse verweist Bousset auf Parallelen im Manichäismus, 
in der Pistis Sophia und in der jüdischen Literatur. Mit 
ähnlicher Ausführlichkeit stellt dann Bousset andere Stücke 
der gnostischen Mythologie dar. Zunächst im zweiten Kapitel 
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die Mythen von der „Mutter“ und dem „unbekannten Vater“. 
Auch in diesem Zusammenhange geht die Vorstellung von der 
Mutter zurück auf die vorderasiatische Anschauung von der 
grossen Muttergottheit. Der unbekannte Vater, der höchste 
Gott, entspricht der höchsten iranischen Gottheit. Ein drittes 
Kapitel erörtert eine besonders wichtige Frage: den Dualismus 
der Gnosis in seinen verschiedenen Formen und seine Herkunft 
(mit Recht erinnert Bousset daran, dass hier ein Punkt ist, an 
dem man auch Marcion, einen sehr folgerichtigen Dualisten, mit 
den Goostikern zusammennehmen muss). Ueberzeugend weist 
Bousset nach, dass der gnostische Dualismus aus Persien 
stammt, freilich unterwegs auch stark verändert worden ist: 
bei den Gnostikern spielt, anders als bei den Persern, der 
Gegensatz zwischen der guten geistigen und der bösen körper- 
lichen Welt eine hervorragende Rolle. Auch der eigentümliche 
Dualismus der Pseudoklementinen wird ausführlich behandelt. 
Das vierte Kapitel bespricht die Mythen vom Urmenschen, 
die allerdings in der Gnosis, wie Bousset selbst feststellt, 
meist nur von geringer Bedeutung sind. Die Mythen sind 
ebenfalls altorientalisch. Sie lassen sich bis auf den Rigveda 
zurückverfolgen. Ein kurzes fünftes Kapitel redet von der 
Bedeutung der Elemente in der gnostischen Mythologie. 
Hier liegen persische Einflüsse vor. Die Perser verehrten die 
Elemente. Bei den Gnostikern werden aus den Elementen 
allmählich abstrakte Hypostasen. Ausführlicher handelt 
Bousset im sechsten Kapitel von dem Erlöser in den gnosti- 
schen Mythen. Bousset sucht zu zeigen, dass die gnostische 
Erlöservorstellung ebenfalls altorientalisch ist und erst nach- 
träglich christlich übermalt wurde. Dass der Beweis freilich 
nicht durchweg sicher ist, gibt Bousset selbst (S. 261) zu. 

Das siebente Kapitel beschäftigt sich mit dem wichtigsten 
Bestandteile des gnostischen Gottesdienstes: den Sakramenten. 
Bousset behandelt die Taufe (diese, auch die christliche Taufe, 
zerlegt er in drei Sakramente: Wasserbad, Versiegelung 
loppayis], Nennung des Namens über dem Täufling), das Oel- 
sakrament, die Eucharistie (diese tritt bei den Gnostikern 
naturgemäss zurück) usw. 

Ein achtes Kapitel macht zusammenfassend den Versuch, 
die Entwickelung der gnostischen Systeme klarzulegen. 

Anhangsweise behandelt Bousset noch folgendes: 1. die 
Figur des Jaldabaoth; 2. den mandäischen Weltschöpfer Ptahil; 
3. die Zahl 70 oder 72 (Zahl der fünftägigen Wochen eines 
Jahres); 4. den anthropologischen Dualismus; 5. Nimrod und 
Zoroaster; 6. Zoroaster-Seth; 7. samaritanische Taufsekten. 
Das Register ist sehr ausführlich. 

Es ist zweifellos, dass Bousset das religionsgeschichtliche 
Vergleichsmaterial mit fast erschöpfender Vollständigkeit bei- 
gebracht hat, das dazu dienen kann, die Gnosis klarer 
zu machen (vgl. dazu übrigens das eben erschienene Werk 
von Oskar Dähnhardt, Natursagen, Bd. 1, Leipzig und Berlin 
1907, namentlich S. 89 ff.), Auch das scheint mir sicher, dass 
Bousset das gesammelte Material im wesentlichen richtig be- 
urteilt hat. Sein Hauptergebnis wird für immer feststehen: 
die gnostische Mythologie ist in der Hauptsache orientalisch. 
Dies ein für allemal nachgewiesen zu haben, ist meines Er- 
achtens Boussets bleibendes Verdienst. 

Doch muss ich gestehen, dass ich Boussets Ausführungen 
nicht in jedem Punkte zustimmen kann, Ich schweige von 
einzelnen Sätzen, die mir nicht ganz richtig erscheinen. Nur 
auf drei Dinge von grundsätzlicher Bedeutung mache ich 
aufmerksam. 

1. Man kann auf Grund von Boussets Ausführungen leicht 
zu der Ueberzengung kommen, die Gnosis sei wenig mehr als 
Mythologie (eigentlich handelt Bousset nur in dem Abschnitte 
über die Sakramente von nichtmythologischen Gegenständen). 
Aber die Mythologie ist nicht das einzige Charakteristikum 
der Gnosis, ja nicht einmal das wichtigste (Bousset selbst 
redet S. 278 von dem „bunten Rankenwerk der gnostischen 
religiösen Gedanken und Vorstellungen“). Die Gnosis hatte 
VOX allen Dingen auch eine eigentümliche Frömmigkeit und 
eine eigentümliche Auffassung des sittlichen Lebens. In welcher 
Stimmung trat der Gnostiker seiner Gottheit gegenüber? Voll 
Furcht oder voll kindlichen Vertrauens? Aus welchen Beweg- 
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gründen ging das sittliche Handeln des Gnostikers hervor? 
Das sind doch auch Hauptprobleme der Gnosis. Die moderne 
Religionsgeschichte scheint mir überhaupt des öfteren in den 
Fehler zu verfallen, sich allzu einseitig mit Vergleichung von 
Mythen zu befassen. : 

2. Aber auch die eine Frage nach der gnostischen Mytho- 
logie hat Bousset nicht allseitig erörtert. Er bespricht fast 
stets nur den Ursprung der gnostischen Mythen. Den Ur- 
sprung zu kennen, ist allerdings wichtig. Aber ebenso wichtig 
ist es doch, zu wissen, wie die Gnostiker selbst ihre Mythen 
gedeutet haben. Das ist sehr zweierlei. Ein Beispiel: Luthers 
deutsche Messe fusst auf der römischen Messe. Hat aber der 
das Hauptproblem von Luthers deutscher Messe gelöst, der 
ihre Abhängigkeit von der römischen Messe erkennt? Es 
muss doch weiter festgestellt werden: welche religiösen Vor- 
stellungen verband Luther mit den einzelnen Teilen der 
deutschen Messe? Erst so wird man recht würdigen können, 
wie weit die Verwandtschaft geht und wie gross der Unter- 
schied ist. 

3. Endlich scheint mir Bousset auch die Frage nach dem 
Ursprunge der gnostischen Mythologie nicht ausreichend be- 
antwortet zu haben. Ein Doppeltes ist hier zu erwähnen. 

a) Zweifellos ist die altorientalische Religion die Haupt- 
quelle der gnostischen Mythologie. Aber die einzige Quelle 
ist sie nicht. Bousset selbst verweist gelegentlich (z. B. S. 118) 
auf hellenistische Einflüsse. In der griechischen Philosophie 
gerade der späteren Zeit macht sich ebenfalls ein gewisser 
Dualismus geltend. Es wäre lehrreich, der Frage einmal 
nachzugehen, wie weit dieser hellenistische Dualismus auf die 
Gnostiker eingewirkt hat. 

b) Wie kommt es, dass die weltflüchtige Stimmung der 
Gnosis in der römischen Kaiserzeit soviel Anklang fand? Ich 
habe auf diese Frage noch nirgends eine befriedigende Antwort 
gefunden. Vielleicht dient der Umstand zur Erklärung, dass 
die genannte Zeit eine Zeit der Ueberkultur war. Derartige 
Zeiten sind immer leicht zu weltflüchtigen Anschauungen ge- 
neigt. 

Das Verdienst von Boussets Werk soll durch diese Be- 
merkungen nicht geschmälert werden. Sie betreffen ja eigent- 
lich nicht den Inhalt seiner Ausführungen, sondern nur den 
Titel: ich kann nicbt finden, dass Bousset wirklich Haupt- 
probleme der Gnosis behandelt hat. 

Halle (Saale). J. Leipoldt. 

Mayer, Lic. Dr. Gottlob (Pfarrer an der Liebfrauenkirche 
in Jüterbog), Fürs geistliche Amt. Gesammelte Vor- 

träge. Gütersloh 1904, C. Bertelsmann (IV, 304 S. gr. 8). 

3. 60. 

Der bekannte Herausgeber der Zeitschrift „Evangelisches 
Deutschland“ hat in vorliegender Sammlung 21 Vorträge, die 
er im Laufe des letzten Jahrzehnts gehalten hat, teils erst- 
malig, teils im Neudrucke aus theologischen und kirchlichen 
Zeitschriften publiziert. Die Mitteilung des Inhaltsverzeich- 
nisses orientiert über die behandelten Stoffe: Die meditatio, 
oratio und tentatio, ihr Wesen und Wert für das geistliche 
Amt — Ueber den Wert des philosophischen Studiums für 
den Theologen — Von der Konzentration im geistlichen Beruf 
— Die Predigt als Produkt und Mittel der Seelsorge — Das 
Gesetz in der evangelischen Gemeindepredigt — Kontrovers- 
predigten gegen Rom — Moderne Predigtideale — Karl Gerok, 
Max Frommel — Rudolf Kögel, Emil Frommel — Zum Ge- 
dächtnis von Emil Frommel — Zum Gedächtnis von Rudolf 
Kögel — Rudolf Kögel als religiöser Charakter — Ein Bild 
aus dem kirchlichen Leben Badens — Das christliche Vereins- 
wesen in Nord- und Süddeutschland — Die Lehr-, Kultus- 
und Verfassungsfrage in der Evangelisation — Die Bibel als 
Familienbuch — Die altkirchliche Apologetik in ihrer norma- 
tiven Bedeutung — Der grosse Geisterkampf in der Gegen- 
wart — Kirche und moderne Theologie — Ueber die Heran- 
ziehung von Geistlichen zum akademischen Lehramte — Die 
Persönlichkeit des Lehrers in ihrer pädagogischen Bedeutung. 

Man sieht, dass es bunt zusammengefügte Gegenstände 
sind, mit denen der Verf. den Leser bekannt macht; aber die 
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blosse Aufzählung hat gezeigt, dass Mayer einen klaren, 
offenen Blick für die Auswahl interessanter Stoffe hat, und 
dass er seinen Hörer und Leser auf Gebiete zu führen weiss, 
auf die hin man ihm gern folgt. Es dürfte nicht zu be- 
streiten sein, dass der Geistliche sich nach vielen Seiten hin 
aus den Vorträgen Anregung und Förderung holen kann. Ab- 
schliessendes über die einzelnen Probleme beibringen zu wollen, 
hat nicht in des Verf.s Absicht gelegen; so dürfte die von 
ihm S. 282 ff. erörterte Heranziehung vun Geistlichen zum 
akademischen Lehramte in der von ihm vorgeschlagenen Form 
nicht obne Bedenken sein. Auch warum die erwünschte „prak- 
tische Amtserfahrung“ des späteren Dozenten notwendigerweise 
eine so langdauernde sein muss, dass nur „ältere Geistliche“ 
in Frage kommen sollen (S. 291), dürfte sich beanstanden 
lassen. Allzuscharf klingen auch die Urteile, die der Verf. 
S. 256 über die moderne Theologie fällt, so, wenn er von der 
akademischen Influenza, der Hypothesensucht, redet, „für deren 
Erforschung und Heilung nachgerade ein Extraordinariat bei 
den medizinischen Fakultäten errichtet werden müsste“. Da- 
neben finden sich in der Vortragssammlung Ausführungen, die 
trefflich sind und bleibende Beachtung verdienen, z. B. der 
an erster Stelle mitgeteilte Aufsatz über meditatio, oratio, 
tentatio, und der Aufsatz, der „Die Predigt als Produkt und 
Mittel der Seelsorge“ behandelt. Lieb werden den Freunden 
Kögels, Geroks und Frommels die bezeichnenden Einzelzüge 
sein, aus denen Mayer zur richtigen, verständnisvollen Wertung 
ihrer Persönlichkeiten wichtiges Material zu gewinnen weiss. 
Der „Seelsorge an den Pastoren* ist besonders der Vortrag 
über die Konzentration im geistlichen Berufe dienend. 
Greifswald. Alfr, Uckeley. 


Thüringer Kirchliches Jahrbuch, (Früher Kirchliches Jahrbuch für 
das Herzogtum Sachsen- Altenburg und das Fürstentum Reuss 
Jüngere Linie) Herausgegeben von M. Saupe, Realgymnasial- 
oberlehrer in Altenburg, S.-A., und H. Jahn, Pfarrer in Hohen- 
leuben, Reuss jüngere Linie. 12. Jahrgang 1907. Altenburg, S.-A., 
1906, Stephan Geibel (236 S. gr. 8). 3 Mk. ; 

Der erste Teil des Thüringer Jahrbuches von 1906 enthält fünf 
verschiedene Abhandlungen. Die beiden ersten — von Lic. Dr. Procksch 
in Königsberg (jetzt in Greifswald) — sind exegetischen und biblisch- 
theologischen Inhalts: 1. über Matth. 6, 22 f. und Luk. 11, 33 ff. „Das 
Auge des Leibes Leuchte“, 2. Ueber Matıh. 5, 33 ff. „Das Eidesverbot 
Jesu Christi“. Die Schwierigkeiten von Maith. 6, 22 ff., deren bisherige 
Lösungen in der Tat unbefriedigend sind, werden dadurch gehoben, ‚dass 
unter dem Lichte, das in dir ist, einfach wieder das Auge verstanden 
wird“. „Nach Matthäus ergibt sich so der Gedanke: Ist das Licht des 
bösen Auges schon Finsternis, welche Finsternis muss dann in den 
Tiefen deines Wesens wohnen“, nach Lukas erhalten wir die Ermahnung: 
„Sorge, dass nicht deines Auges Licht infolge seiner Unlauterkeit 
Finsternis ist“. Beide Gedanken warnen vor unlauteren Biicken jeder 
Art. Die gegebene Lösung scheint mir der Beachtung wert. Weniger 
originell sind die Ausführungen Prockschs zu dem Eidesverbote Jesu. 
Letzteres wird als absolutes Verbot Ernst Rietschel gegenüber (St. u. 
Kr. 1906, 393) erwiesen und die Begründung dieses Verbotes darin 
gefunden, dass im Eid ein Fluch enthalten ist. Dem Zeugnis Jesu 
(Matth. 26, 64) und den anderen neutestamentlichen „Eiden“ wird der 
Eidescharakter abgesprochen. Verfasser der drei leizten Abhandlungen 
sind thüringische Geistliche. 3. Beiträge zur Geschichte der lutheri- 
schen Kirche in Thüringen seit dem Jahre 1849 von Gen.-Sup. Braune- 
Rudolstadt. 4. Die jüngste Entwickelung und gegenwärtige Lage der 
katholischen Kirche in Thüringen von Pfr. Schminke- Rositz, und 
5. Aufgaben der Altertumswissenschaft in Palästina von Pfr. Eckardt- 
Windischleuba. Alle drei Abhandlungen (besonders die erste und letzte) 
sind auch Nicht-Thüringern als interessant und gediegen zu empfehlen. 
Der zweite Teil des Jahrbuches enthält wertvolle statistische Angaben 
zur Kirchenchronik der thüringischen Landeskirchen. 

Kl. Ilsede. Thimme. 
von Schwartz, Pastor Dr. phil. (Bodenburg), Sieben Missionsstunden 

zur Einführung in die Arbeit der Leipziger Mission in Indien. 

Leipzig 1907, Ev.-luth. Mission (82 S. 8) 1 Mk. 

Wenn der Verf. in der Vorbemerkung meint: „auch rein kompila- 
torische Arbeit kapn nützlich sein“, so schreibt er das in rechter Be- 
sch-idenheit. Sind seine Missionsstunden auch ganz der Literatur der 
Leipziger Mission entnommen, so bat er doch das Verdienst, dieses 
Material derart verarbeitet zu haben, dass man dadurch ein treftliches 
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Bild der Arbeit Leipzigs in Indien gewinnt. Land und Leute, und 
was darin durch die Leipziger Mission gewirkt worden, wird in gründ- 
licher, anschaulicher Weise dargestellt. Jedem Missionsfreunde ver- 
ständlich, bieten diese Missionsstunden auch. dem vielbeschäftigten 
Pfarrer, der es sich angelegen sein lässt, den Missionssinn durch 
Missionsvorträge in seiner Gemeinde zu pflegen, reichlichen Stoff zur 
Ausbeute. Dass der Verf. das erbauliche Element „absichtlich hat 
zurücktreten lassen‘, können wir nur billigen, da jeder Prediger dieses 
selbst hinzufügen kann und je nach den Gemeindeverhältniesen in 
anderer Gestalt bieten muss. Jede dieser sieben Missionsstunden: 
1. Heidenpredigt im Tamulenlande, 2. Ein Blick in das Schulwesen 
der Leipziger Mission, 3. Die Mission und die Parias, 4. Frauen- 
mission, 5. Gemeindezustände, 6. Ziegenbalg, der Vater der evange- 
lischen Tamulenmission, 7. Fabricius und Chr. Fr. Schwartz, Ziegen- 
balgs bedeutendste Nachfolger, und die Erneuerung der lutherischen 
Tamulenmission durch Senior Cordes, bietet reichen Stoff, um über 
denselben Gegenstand eine oder mehr Reden zu halten. Sie können 
auch ohne wesentliche Verändernng bei Familienabenden oder in Missions- 
vereinen als Lesestücke verwendet werden. 


J. A, Hm. 


Dix, Anna, Zu Freude und Trost. Dichtungen. Dresden-A. 1906, 
C. Ludwig Ungelenk (VII, 143 S. 8). Geb. 2.50. 

In dem gefällig und einladend ausgestatteten Bändchen erfreut uns 
die Dichterin wieder mit einer neuen Sammlung ihrer feinen und 
sinnigen Gedichte. Geistliches und Weltliches bietet sie dar, rührt an 
die tiefsten Fragen der Menschenseele, führt Augenblicksbilder des 
alltäglichen Lebens vor und tut der uns umgebenden Welt der Natur 
ihren Mund auf, über allem aber liegt ein Hauch der Ewigkeit, der fühl- 
baren Gottesnähe, in allem klingt etwas von dem Einen durch, was 
Und das so ungesucht und wohltuend, dass man sich nur 
gern davon berühren und hinnehmen lässt. Dazu schliesst sich das 
äussere Gewand dem Gedanken ausdrucksvoll an. Die Gedichte sind 
meist kurz; aber auch da, wo der Gedanke in wenigen Zeilen wie 
epigrammatisch zugespitzt dargeboten wird, findet er einen vollwirk- 
samen Ausklang. Und ebenso zeigt sich die feinsinnige Dichterin in 
der Handhabung der Sprache und des Versbaues, die meist sehr glück- 
lich ist. Die Gedichte sind wohl nicht alle von gleichem Werte, aber 
sie tragen einen stillen Segen in sich, den wir recht vielen gönnen 
möchten. 


Bockwa. Lic. Winter. 


J._6. Cotta’sche Buchhandlung Nachfg., Stuttgart und Berlin. 


Soeben erschienen: 


Der Verkehr 
des Christen mit Gott. 


Im Anschluss an Luther dargestellt 
von 
Dr. W. Herrmann, 
Professor in Marburg. 


5. und 6., verbesserte Auflage. 


In Leinenband M. 6.—. 


Geheftet M. 5.—. 
Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen. 


‚Feurich Pianos 


Flügel u. Pianinos | 


Ich betrachte es als eine angenehme Pflich 
Herrn Feurich für seine klangschönen und spiele É. 
leichten Instrumente meine vollkommene und herz- $ 


g en. 
Hehe Anerkennun J. d. Paderewski. 


Julius Feurich, Leipzig 


Kalser.-Königl. Hof-Pianotorte- Fabrik, 


Resondere Vertelle 
für die Herren Geistlichen. 
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